
Bauen in  Küsnacht 

Architektur vom Alten zum Neuen 

Die Schriftleitung des Küsnachter Jahrhefts hat beschlossen, zukünftig in jedem Heft bauli­

che Ereignisse aus unserer Gemeinde zu kommentieren. Damit wird einem heute gestei­

gerten Interesse für Baufragen entsprochen. Seit etlichen Jahren ist Architektur ein Thema 

nicht mehr nur in  teuren Hochglanzpublikationen, sondern auch in Tageszeitungen und po­

pulären Zeitschriften. Wir danken dem Verfasser für seine Bereitschaft zur regelmässigen 

Zusammenarbeit mit dem Jahrheft. 

Der Schreibende erinnert sich noch daran ,  dass ein Professor der ETH vor einigen 
Jahrzehnten in  der NZZ beklagte, Architektur werde nicht als ein Kulturthema be­
handelt wie Malerei und Musik. Postum hat er mit seiner Forderung nach einer 
höheren Einschätzung der Baukunst Recht bekommen - und wie! 
Allerdings kann diese - wie jede neue - kulturel le Entwicklung auch zu einer Bana­
lisierung führen,  in welcher jeder Architekt oder Bauherr seine Schicksalsgefährten 
an Original ität übertreffen wil l .  Auch unsere Gemeinde bleibt davon nicht ver­
schont. Man wird später darauf kommen müssen, und vor allem muss die Ge­
meinde bei ihren eigenen Bauvorhaben, wie auch bei ihren Baubewil l igungen, für 
Qual ität sorgen, ebenso wie sie es bei der Schule und beim Leitungsbau tut. 
Der dümmste Spruch im Bauwesen lautet: « Ein  jeder baut nach sei nem Si nn ,  
denn  keiner kommt und zahlt fü r i hn . "  D ie  Dummheit besteht dari n ,  dass der 
Spruch impl iziert, j eder könne auf seinem Grund und Boden tun und lassen, 
was ihm gefäl l t .  Das kann er höchstens auf einer un bewohnten I nsel ;  i n  einer 
Gemeinde h ingegen müssen al le  aufeinander Rücksicht nehmen . E in Hausei­
gentümer darf auf sei nem Terrain nur besch ränkt Lärm verursachen , und wenn 
er sich nackt auf sei nem Balkon produziert ,  kommt die Pol izei . Ebensowenig 
sollte man schlechte Architektur bauen dürfen ,  aber was ist Qual ität bei der 
Arch itektur? 
Am ehesten schätzt die Bevölkerung im allgemeinen als gute Architektur alte Bau­
ten - und das besonders ,  wenn diese in einer Gruppe oder in einer grösseren tra­
ditionellen Siedlung erscheinen. Abgesehen von Personen, denen ein altes 
Gebäude einen lukrativen Abbruch und Neubau verhindert, wird die Erhaltung sol­
cher Objekte von der Mehrheit auch unterstützt. 
Erhalten ist wertvoll und lobenswert, aber damit kann man nicht weiterbauen,  denn 
die früheren Bauten wurden in  Handarbeit und für andere Funktionen errichtet. 
Deshalb kann man nicht mit heutigen Methoden Altes nachahmen, ohne Kitsch zu 
produzieren. Man sollte, nach der Terminologie denkender Architekten, die neuen 
Bauten in die bestehende Substanz einordnen. Aber was heisst das? 
Bei einem Kolloquium in der ETH hat es Professor Georg Mörsch folgendermassen 
formuliert: "Es ist möglich, aus traditionellen Baukulturen Abstraktionen herauszu­
bilden, die in einer heutigen Architektur anwendbar sind. » Zwar wurde er in diesem 
Fal l nicht konsultier t, aber man darf den Raum Obere Dorfstrasse und Zürich­
strasse ab Rosenstrasse wohl als Beispiel für ein Ensemble betrachten, das eine 
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kont i n u ierl iche baul iche Entwicklung h i nter sich h at u n d  d iese auch weiterh i n  

e in igermassen aufrechterhält .  D iese Entwicklung kann m a n  folgendermassen 

darstel len . 

B i ld  1 

Die u rsprüngl iche Achse des Dorfkerns reichte entlang dem Dorfbach vom Aus­

gang des Tobels bis zum See . Al le H äuser, mit e iner späteren Ausnah m e ,  folgen 

mit Fi rst und Traufe dem Bac h .  B is  zum Ende der agrofeudalen Epoche lebten hier 

weitgehend Weinbauern,  was noch heute an einigen hochl iegenden Kel lern er­

s icht l ich i st .  Auch n ach dem Ende der bäuerl ichen Zeit  haben einzelne H äuser das 

tiefl iegende Boden n iveau beibehalte n ,  wie beispielsweise das Wirtshaus «Ochsen „ 

rechts im Bi ld .  

B i ld 2 

I nspiriert von den technischen Leistungen der Aufklärung im 1 8 . und in der ersten 

Hälfte des 1 9 . Jahrhunderts, erweiterte s ich die Wirtschaft ü ber die Sel bstversor­

g ung h i naus.  Es entstand die sogenan nte Gründerzeit - gemeint ist damit d ie 

Gründ ung von Fabriken -,  welche neue Angebote und Arbeitsmögl ichkeiten 

brachte.  Der Boom wi rkte sich an den neuen Gebäuden aus, indem man d iese mit 

bel iebigen Elementen aus früheren Sti lepochen verzierte. In kleinen Verhältnissen 

beschränkten sich d iese auf e in ige Dekorationen , aber das Parterregeschoss des 

hier vorhandenen Lad engeschäfts erhielt eine repräsentative l ic hte Raumhöhe und 

wurde etwas ü ber dem N iveau der Strasse angelegt . 
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Bild 3 

Um die letzte Jahrhundertwende wurde man offenbar der bisherigen, im wesent­
lichen von den alten Griechen übernommenen Dekorationen müde, und es 
entstand der Jugendstil. Er brachte auch Verzierungen, aber in deutlich neuen For­
men, vorab solche von Blumen und tanzenden Frauen. In diesem Fall begnügte 
sich der Eigentümer aber mit einer geschwungenen Fassadengestaltung und ein­
fachen Bändern. 
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Bild 4 

Ungefähr zwischen den beiden Weltkriegen entstand der Art deco. Er verliess an 
sich die Ornamentik, vermied aber eine Monotonie, indem er die funktionell erfor­
derlichen Elemente in geometrische und gleichzeitig auflockernde Formen fasste. 
Er war nahe verbunden mit einer Bestrebung namens Bauhaus, die nahezu paral­
lel mit dem Art deco entstand und die das Bauen - etwas vereinfacht gesagt - auf 
das Notwendige beschränkte. Man nennt die beiden Strömungen heute auch 
«klassische Moderne». Ihre Erscheinung wird oft als kalt empfunden, doch vermit­
telt sie gerade in dieser Kargheit einen grossartigen Eindruck. 

Bild 5 

Nach dem Zweiten Weltkrieg kam eine Hochkonjunktur auf, die sich auch auf die 
Bautätigkeit gewaltig auswirkte. Wer einen Bleistift und einen Massstab halten 
konnte, richtete sich auf dem Küchentisch als Architekt ein, und die Resultate wa­
ren oft entsprechend. Es entstand die Fünfzigerjahre-Architektur, was lange als 
Schimpfwort galt. Inzwischen haben die Fachleute auch den Eigenwert der fünfzi­
ger Jahre entdeckt. Manchmal erschienen, wohl mit Rückblick auf das Bauhaus, 
technische Elemente, sodann Nierenformen und Mischfarben, und in der Schweiz 
auch ein «Landistil». Zusammen mit der Entwicklung in Skandinavien wurde diese 
Haltung, die während des Krieges eine gewisse Unabhängigkeit belassen hatte, 
mit politischen Traditionen assoziiert. Ein über die Grenzen hinweg klar zu be­
zeichnender Stil ist aber nicht entstanden, sondern lediglich ein weites Feld von 
verschiedenen starken Ausprägungen. 
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Eine Betrachtung an zwei neuen Bauten 

Die oben vorgelegten fünf Bilder kommen aus einigen Jahrhunderten her, aber die 
Bauten stören einander nicht, und sie verbreiten auch keine Öde. Das kommt da­
her, dass sie sich gegenseitig in ihre Umgebung einordnen, wie es weiter oben ver­
langt wird. Konkreter gesagt, entsteht eine angenehme bauliche Umgebung dann, 
wenn die grossen Linien grundsätzlich gemeinsame, die kleineren Elemente aber 
individuelle Gestaltungen erhalten. 
In Küsnacht sind im laufenden Jahr zwei Bauten entstanden mit demselben 
Zweck, nämlich Filialen für den Coop und die Migros, und beide errichtet von den 
Architekten «Atelier WW» in Zürich. Diese verzichteten auf den Tanz im zwanghaf­
ten Neuen und griffen zurück auf die Ideologie des Bauhauses, das, wie gesagt, 
gewissermassen das Bauen neu begonnen hat. Somit war das Vorgehen der Ar­
chitekten nicht eine Imitation, sondern eine höchst anständige Rücksichtnahme 
auf die vorhandene Situation. Ein Gebäude spricht aber auch durch seine Details. 
Da die Eigentümer verschieden sind, zeigen sich an den Bauten interessante Un­
terschiede, die zu einer Diskussion herausfordern. So sei es! 

Bild 6 

Einerseits hat ein Gebäude eine Fassade - nicht zufällig wird dieses Wort etwas sa­
lopp auch für das Gesicht eines Menschen verwendet. Die Strassenseite des 
Coop-Gebäudes ist durch die Horizontale geprägt. Auf klare Weise horizontal sind 
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die Eingangsarkade im Parterre, zwei gleichartige Vollgeschosse und das Dach 
des Attikageschosses. Einzig die Zufahrt für Anlieferungen und das Treppenhaus 
sind vertikal, dies aber deutlich, doch vermögen sie die Priorität des horizontalen 
Prinzips nicht anzuzweifeln. Die Nordfassade zeigt sich durch die fast vollständige 
Geschlossenheit deutlich als «hinten". 

Bild 7 

Der Kubus des Migros-Gebäudes ist auf der Strassenseite von der Umgebung ein­
geklemmt. Gerade diese Vorgabe hätte Anlass sein müssen, die sichtbaren Fas­
saden rigoros einem Prinzip zu unterstellen. Stattdessen sind - auf dem Bild - für 
neun Fensteröffnungen vier verschiedene Typen sichtbar, wozu noch eine Zer­
schneidung des dritten Obergeschosses kommt. Das Gebäude erscheint zufällig, 
es strahlt keine gestalterischen Gedanken aus. 
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Bild 8 

• 

Ein besonders wichtiger Punkt ist bei jedem Haus der Eingang. Derjenige des 
Coop empfängt den Kunden unter einer kräftigen, aus dem Kubus heraus gemau­
erten Arkade, die augenfällig die oberen Geschosse trägt. 

Bild 9 

1 1  • 

Die Arkade im Gebäude der Migros wird von dünnen Metallrohren getragen, die 
zum Haus gehören können oder auch nicht. Ihre dunkle Bemalung trägt noch bei 
zur optischen Zerlegung des ohnehin aussageschwachen Gebäudes. 
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Wie weiter? 

Die obige Kritik kann als Beispiel für eine Art der Diskussion dienen, die leider zu­
wenig angewandt wird . Gemeint ist damit eine Sprechweise, die allen Beteil igten ,  
besonders auch den Juristen, verständl ich ist und  sich nicht hinter Szenenfloskeln 
versteckt. Diese Art der Kritik muss auch den Zuständigen im Bauamt geläufig 
sein ,  denn nur der mit den besseren Argumenten kann bessere Resultate errei­
chen. 
Es gab eine Zeit, in der solche Kritik gang und gäbe war, nämlich als in Küsnacht 
ein Baukol legium wirkte. Dieses bestand aus sieben renommierten örtl ichen Archi­
tekten mit dem Bauvorstand als Vorsitzendem, und ihre Aufgabe war, Projekte für 
Arealüberbauungen und für eigene Bauten der Gemeinde auf deren architektoni­
sche Qualität zu prüfen. Brachte ein Mitg l ied einen eigenen Entwurf auf den Tisch, 
so musste es vor der Türe warten,  bis seine Kollegen ihm ihre Beurtei lung be­
kanntgaben ,  und da ging es besonders hart zu. Es gehörte zum Comment,  dass 
man gerade die Kumpane in den Cl inch nahm ,  denn keiner wollte auch nur in den 
geringsten Anschein der Vetterliwirtschaft kommen . Aus Gründen, d ie nicht mehr 
zu rekonstruieren sind, wurde das Baukol legium vor ungefähr 20 Jahren leider auf­
gelöst, aber das sollte wieder gutzumachen sein. 
Man wird einwenden, damals hätten Architekten genügend Aufträge gehabt, sie 
seien nicht vom Wohlwollen der Bauinteressenten abhängig gewesen und hätten 
ohne Schaden frei ihre Meinung äussern können. Das stimmt vordergründig, aber 
die Mitgl ieder des Kollegiums führten kleine bis mittlere Ateliers, und es wäre ihnen 
leicht gewesen , pekuniäre Stararchitekten zu werden , wenn sie gewollt hätten . Sie 
wollten aber nicht. 
Wegen der heutigen Rechtslage kann man wohl das Baukollegium nicht mehr ge­
nau so wieder herstel len, wie es früher war. Der Gemeinderat hat aber auf ver­
schiedenen Ebenen Möglichkeiten , unsere Umgebung zu verbessern oder Beein­
trächtigunge_n zu verhindern. Wichtig ist dabei aber auch, dass er eine offene und 
ehrl iche Diskussion mit al len Interessierten gewährt. Er muss nur wollen. 

Hans Gatti ker 
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Bauen in Küsnacht ( 1 1 )  

Was ist warum wie schön? 

1 Al lmend 

Eine objektive Bewertung der Ästhetik von Gebäuden g i lt bekannterweise als sehr 
schwierig .  Dazu kommt, dass sich an den meisten Orten sehr verschieden gestaltete 
H äuser al ler Arten und ohne Zusam menhang miteinander finden.  Wenn wir aber in 
den Ferien durch d ie Gassen der toskan ischen Landstädte streifen ,  s ind wir faszi n iert 
von der Vielfalt in der Enge, d ie  sich im Ganzen grundsätzlich g leich , im Einzelfall aber 
deutl ich als individuel l  zeigt.  
I n  der al lgemeinen Vol ksempfindung s ind Gebäude hässlich , wenn sie monoton ge­
staltet und aufgereiht sind, und ebenfal ls ,  wenn sie mit schreierischen Extravaganzen 
protzen . 
Allerdings g ibt es Fachleute, d ie  bei der Prüfung von Bauvorhaben sagen sollten , ob 
ein bestim mtes Projekt ästhetisch genügt . Sie dürfen sich aber im Allgemeinen nur so 
weit in d ie Details einmischen, wie es die al lgemeine Vol ksempfindung erfordert. 
Ein Beispiel für eine integrierte Gebäudegruppe ist eine Reihe von bescheidenen Häu­
sern , d ie  nach und nach auf der Al lmend entstanden ist. Oie Anlehnung an das Tes­
sin ist allerdings fragwürd ig .  
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2 Forch 

Ein schwerer Schlag traf die Forch,  genauer gesagt , d ie  dörfl iche Agglomeration et­
was unterhalb des Wehrmännerdenkmals. 
Aufgrund eines sogenannten Gestaltungsplanes entstand eine Mauer aus Wohnun­
gen mit drei bis vier Geschosshöhen,  fast ohne Zwischenräume und nahezu von der 
Länge einer Schiessanlage.  

D ie u rsprüngl iche Besiedlung besteht aus einer bepflanzten Wohnsiedlung ,  d ie 
freundl ich über Wangen und Kaltenstein bl ickte. Der neue Bau riegelt diesen Bereich 
X von ihr krass ab und bi ldet nun einen gewaltigen Fremdkörper in der Landschaft. 
Die Fläche l i nks von den neuen Gebäuden wurde in der Planung von 1 984 als « land­
schaftl ich empfindl iche Lage„ eingestuft. Im Zusammenhang mit dem kantonalen 
Richtplan von 1 994 betrachtete man die Reduktion des Sied lungsgebietes « Neue 
Forch» als wertvolle grüne Trennung zwischen Küsnacht und Zumikon,  denn ein zu­
sammenwachsen der beiden Gemeinden sollte verhi ndert werden . Das Gebiet wurde 
aber dennoch nicht ausgezont, weil  d ie Bevölkerung im Berg auch einen gewissen 
Anspruch auf Baumöglichkeit hat. In  den folgenden Jahren änderten sich die Mei­
nungen , und der Gemeinderat beantragt jetzt die U mzonung von Forch West in die 
Landwirtschaftszone. 
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3 Stei l hang 

Die beiden kubenartigen Gebäude sind - entsprechend den anfangs vorgebrachten 
Bemerkungen - im Prinzip ei nander ähnl ich,  aber ihre Gegenüberstel lung wirkt pein­
l ic h :  das obere Haus hält sich zwar kategorisch an die Horizontale,  etwas hart, aber 
klar und einfac h .  Die Gestaltung des unteren Gebäudes aber erinnert an die Spar­
version ei ner Ritterburg . 

Der Baugrund ist ausserordentl ich steil und unregelmässig ,  so dass die beiden Häu­
ser wie zufäl l ig h ingestellt erscheinen. Das kommt natürl ich daher, dass d ie beiden 
Bauten ohne Rücksicht auf ihre Nachbarn erstellt wurden. Es wäre eine wertvolle 
Leistung einer Gemeinde, in zweckmässigen Tei len Areale ausserhalb der Genos­
senschaftsanlagen zu gruppieren,  in denen nach gemeinsamen Prinzi pien gebaut 
würde.  Die Aufgabe der Gemeinde wäre dabei vor a l lem, Gestaltu ngspläne zu schaf­
fen an Orten mit bevorstehenden Bauinteressen,  und sie könnte den Eigentümern auf 
eine u npartei ische Weise eine bessere Lebensqual ität verschaffen .  

5 6  Weitere Informationen auf www.ortsgeschichte-kuesnacht.ch



4 Zürichstrasse 

Die Zusammenstel lung entspricht grundsätzl ich derjenigen des Objekts Stei lhang , 
aber in einer feineren Version . Die beiden Anlagen halten sich im Grundriss gleicher­
weise an die Strassenl in ie und defi nieren dabei einen erheblichen Zwischenraum ,  den 
ein schöner Bewuchs bereichert. Derart vertragen sich die beiden Gebäudegruppen 
in erfreul icher Weise. 

Die Herkunft der beiden Gebäude stammt aus guten Kreisen : die ältere zeigt einen 
rücksichtsvol len Jugendsti l ,  d ie  andere eine diskret gestaltete 50er Epoche. Zu die­
ser letzten gehört auch das obere Haus im vorigen Objekt Stei lhang . 
Die Fei nheit des einen der beiden unterschiedlichen Gebäude zeigt sich am kom­
pakten J ugendsti l haus, das ehemals für die Bevölkeru ng der U mgebung Alltagsbe­
darf verschaffte. Der Eingang geht heute noch d u rch die Strassenseite, aber in eine 
Boutique.  Das neue Haus anderseits zieht sich zurück, von der Strasse als auch von 
sich sel bst: es duckt sich mit seiner ganzen Hauptfassade ein wenig hi nter das Ju­
gendsti lhaus und hält  den eigentlichen Wohnteil h inter den Balkonen verdeckt. 
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5 Bühl  

Der Standort des Flachdachgebäudes ist etwas eigenart ig , denn man würde eher er­
warten, dass der Bauherr es an einem höheren, gewissermassen herrschaftl ichen Ort 
aufrichten liesse. Dazu hätte er zwar das einfachere Haus kaufen und es abbrechen 
müssen,  aber offenbar suchte er mehr die Ruhe.  
Diese hat er sich verschafft , indem er sein H aus tief in die Mulde gebaut hat ,  in wel­
che von der Strasse u nd weitgehend auch von den benachbarten Gärten Einbl icke 
kau m  mögl ich sind . Damit verhindert er auf ei nfache und doch elegante Weise einen 
Misston zwischen zwei doch sehr unterschied l ichen Gebäuden . 

Ein oft und hitzig diskutiertes Element der Gebäude ist der Dachvorsprung oder eben 
keiner. Gewissermassen abstrakt erscheint das Flachdachhaus als ein Kubus,  der 
ebenso höher wie nied riger sein könnte. Das Haus oben rechts gehört zu einer trad i ­
tionellen Bauweise, ein Kel lergeschoss ist das tragende Fundament, darüber, mehr 
oder weniger angehoben , l iegen die Tagesräume, und ein oder zwei Geschosse d ie­
nen im Allgemeinen als Ruheort. Das bringt die Kenner in  Schwung,  und so sol l  es 
auch sei n .  
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6 Gefühle 

Emotionen s ind bei  der ästhetischen Beurtei lung von Gebäuden selbstverständlich 
nicht zulässig - so g laubt man . Aber da und dort sieht man an Häusern oder auf Plät­
zen klei nere und g rössere Monumente von manchmal etwas seltsamer Gestalt, aber 
man lässt sie bestehen, eben wegen ihrer emotionalen I nhalte. Ein solcher Fal l sind 
die epochalen Baräggl i  im Küsnachter Semi nar. 
Sie entstanden vor etwa 40 Jahren als Zwischenlösung bei einem M angel an Schul­
räumen und wurden von den Schülerinnen und Schülern bald heiss gel iebt und im­
mer wieder bemalt . Als das nicht passende Projekt eines Neubaues aufs Tapet kam , 
halfen viele von ihnen mit Propaganda gegen den Bau , mit einem kantonalen Ab­
stimmungserfolg zwei zu eins.  Das hat sicher einen h istorischen Wert. Diesem eben­
bürtig ist auch die nicht abgebrochene Turnhalle, die erste im Kanton Zürich .  
Nicht von allen geschätzt ist vermutlich d ie neue Mediothek. 
Sie ist nur als I nterim erstellt worden, was immer d as heisst - und hat kürzl ich vom 
Kantonalen Hochbauamt einen Architekturpreis erhalten . I h re Rücksicht auf die Um­
gebung ist raffiniert :  sie begnügt sich mit einem einfachen Volumen,  das nur  an ei ner 
Fassade Fensteröffnungen zeigt . Sie schiebt ihr Vol umen soweit wie möglich in  die 
Bäume und deckt es mit Holz. 
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7 Raum 

Die Vermehrung der Bauflächen ist nach heutigem Stand allerdings ebenso schädl ich 
für Landschaft und U mwelt . Ein Ausweg wäre, grössere Flächen zusammenzufassen 
und mit Gestaltungsplänen durchgedachte Parzellen zu schaffen . Eine solche 
Methode kann höhere Werte schaffen ,  als wenn jeder sich mit seinem Projekt in 
seinem Gartenzaun versteckt . D ies wäre eine Herausforderung an d ie Gemei nden . 

In wenigen Jahren haben sich die Auffassungen über die Verwendungen der bebau­
baren Flächen geändert. 
Einst waren individuel le Wohnhäuser von attrakt iven Gärten u mgeben , d ie  bei schö­
nem Wetter eine angenehme Erweiterung darstel lten (Bild a) . 

Bi/d a 

Heute werden knappe Vierecke mit möglichst viel Vol u men vollgestopft, und der Aus­
blick aus dem Fenster beschränkt sich oft auf den nächsten Hauseingang . 
M an hofft, so die Wucherung in den Landschaften zu bremsen , ohne den Profit der 
Bauwi rtschaft zu mindern. Man reduziert d ie Gartenflächen u m  d ie H äuser und ver­
mehrt die Geschosse : in einem zweistöckigen Haus s ind noch ein Attikageschoss 
und,  fal ls das Haus an einem Abhang steht, noch ein zusätzliches Wohngeschoss 
halb in der Erde zulässig (Bild b) . 

Bild b 
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